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Wie berechtigt ist die Angst 
vieler Triathleten, dass 
ehemals gedopte Sportler 
ihren Sport verseuchen 
und dabei noch aus den 
Tagen ihrer „dunklen 
Vergangenheit“ profitieren? 
Dürfen Veranstalter diese 
Sportler ausschließen? 
Auf Spurensuche in 
einem Themenfeld, das 
von emotionsreichen 
Diskussionen geprägt ist. 
TEXT > MARVIN WEBER

A 
ls Lance Armstrong am 2. Juni 
2012 nach 3:50:55 Stunden beim 
Ironman 70.3 Hawaii als Erster 
die Ziellinie überquerte, machte 

sich in der Triathlon-Szene die Angst 
breit, der US-Amerikaner könnte eine 
Welle auslösen. Eine Welle von Profis 
aus dem Radsport, die nachweislich ge-
dopt oder im Sumpf der großen Skan-
dale fast versunken sind, nun einen 
Neustart suchen und dafür den Triath-
lon ins Auge gefasst haben. Mit seinem 
Sieg auf der Mitteldistanz auf Hawaii 
wäre  Armstrong damals zumindest 
theoretisch für die Ironman-Weltmeis-
terschaft in Kona auf der Langdistanz 
qualifiziert gewesen. Praktisch kam es 
nie zu einem Start Armstrongs beim 
legendärsten Wettkampf der Sport-
art. Bereits für seinen geplanten Start 
beim Ironman  France im Sommer 2012 

 wurde der US-Amerikaner nicht zuge-
lassen. Nur wenige Wochen später folg-
te eine lebens lange Sperre Armstrongs 
durch die US-Anti-  Doping-Agentur 
(USADA). Alle Wettkampfergebnisse 
des gebürtigen  Texaners wurden rück-
wirkend ab 1.   August 1998 gestrichen, 
 inklusive seiner sieben Tour-de-France-
Siege. Der Start von Armstrong bei der 
 Ironman-WM war damit endgültig vom 
Tisch. Die Triathlon-Branche atmete 
auf – wiegte sich in Sicherheit und hoff-
te, dass die Dopingwelle und auch die 
Sportler daraus an ihrer Sportart vor-
beigegangen sind.

HARSCHE KRITIK FÜR FACEBOOK-POST
Knapp sechs Jahre später zeigt sich, 
dass das Thema im Triathlon noch lan-
ge nicht beendet ist. Am  15.  August 2018 
posteten die Veranstalter des  Ironman 
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Alexander Winokurow ist seit 
 diesem Jahr Ironman- Weltmeister 
auf der Mittel- und  Langdistanz 
in der Altersklasse 45–49.
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 Kopenhagen auf ihrer  Facebookseite we-
nige Tage vor dem Rennen den Bericht 
einer dänischen Boulevardzeitung. „Ath-
leten aus mehr als 55 Nationen werden 
 zusammen am Schwimmstart stehen, be-
reit für den Ironman  Kopenhagen.  Einer 
von ihnen ist  Alexander  Winokurow, 
ihr kennt ihn vielleicht unter anderem 
durch seine olympische Goldmedail-
le im Radsport“, heißt es. Wenige Mi-
nuten später hagelte es „Dislikes“ und 
Hasskommentare unter dem Post. Die 
Online-Triathlon-Community äußer-
te ihren Unmut darüber, wie der Ver-
anstalter mit dem Start des  Kasachen 
Werbung machen kann. „Einmal Doper, 
immer Doper“, liest sich wenig später 
in vielen der mehr als 150 Kommentare. 
Forderungen nach lebenslangen Sper-
ren für Ex-Doper werden lauter und von 
jahrzehntelangen Vorteilen nach dem 
Durchführen illegaler Praktiken ist im-
mer wieder die Rede. 

Dass Triathlon mit seiner Kombina-
tion aus den drei Sportarten Schwim-
men, Radfahren und Laufen, teils langen 
Dis tanzen und überdurchschnittlichen 
Ausdauerleistungen potenziell interes-
sant für kriminelle Machenschaften ist  

und gute Voraussetzungen für diverse 
Dopingpraktiken bietet, ist kein Ge-
heimnis. Doch wie viel wird im Umkehr-
schluss für einen sauberen Sport getan? 
Bei der Nationalen Anti-Doping Agentur 
Deutschland (NADA) gehört Triathlon zu 
den Sportarten, die in die höchste Risiko-
gruppe eingeordnet sind. „Ausdauer-
sportarten und Sportarten mit einer 
großen Kraftkomponente wie auch die 
Leichtathletik oder das Gewichtheben 
haben aus wissenschaftlicher Sicht ein 
hohes Doping-Risiko“, sagt Eva Bunthoff, 
Pressesprecherin der NADA. Auch die 
mediale Aufmerksamkeit und die finan-
zielle Attraktivität der Sportart fließen 
in die Risikobewertung der Sportarten 
mit ein. Der Blick auf die aktuellsten 
Zahlen aus dem Jahresbericht 2018 der 
NADA zeigt, dass Triathlon mit insge-
samt 691 Kon trollen zum oberen Drittel 
bei der Anzahl der Kontrollen gehört. 
541 Urin- und Blutproben wurden im 
Jahr 2018 bei Trainingskontrollen ge-
nommen, 150 bei Wettkämpfen. Spitzen-
reiter der Statistik ist die Leichtathletik 
mit 2.361 Trainings- und Wettkampfkon-
trollen. Insgesamt verzeichnet die NADA 
16.299 Proben für das Jahr 2018. 

AUCH WÄHREND DER SPERRE  
KONTROLLIERT
Dem Trainingskontrollsystem der NADA 
gehören sowohl Kaderathleten als auch 
Sportler mit einer Profi-Lizenz an. Wie 
häufig ein Athlet Besuch von den Mit-
arbeitern der NADA bekommt, hängt 
von zahlreichen Faktoren ab, die bis ins 
kleinste Detail nicht in die Öffentlich-
keit getragen werden sollen. „Das Kon-
trollsystem muss unberechenbar sein“, 
sagt Bunthoff. So sei es manchmal auch 
durchaus möglich, dass ein Top-Athlet 
wenige Tage nach der Kontrolle von der 
NADA auch einen Besuch der interna-
tionalen Kollegen dulden muss. „Das 
macht manchmal Sinn und ist keine 
Schikane. Mit den meisten internatio-
nalen Verbänden gibt es eine enge Ab-
stimmung, die auch meist gut funktio-
niert“, sagt Bunthoff. Bei Wettkämpfen 
gehen die Kontrollen mittlerweile meist 
weit über das Podium hinaus. Oftmals 

Umstrittene Szenen: Bei der 
Nationenparade des  Ironman 
Hawaii 2019 führt  M ichael 
Weiss die österreichische 
 Nation als Fahnenträger an. 
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müssen alle Profiathleten, die nach dem 
Rennen mit einem Preisgeld nach Hau-
se gehen, sowie einige Agegrouper mit 
 einer Kontrolle rechnen. Und auch Kon-
trollen unmittelbar vor dem Wettkampf 
sind im Triathlon seit einigen Monaten 
keine Seltenheit mehr. „Aus den Er-
kenntnissen der ‚Operation Aderlass‘ ist 
deutlich geworden, dass auch diese Art 
von Kontrollen notwendig ist. Wir wis-
sen aber, dass es für die Sportler nicht 
immer schön ist, in der Vorbereitungs-
phase kurz vor Beginn des Wettkampfs 
gestört zu werden“, sagt Bunthoff. 

Athleten, die bereits eine Sperre 
wegen Dopings verbüßt haben, würden 
von der NADA grundsätzlich nicht son-
derlich anders behandelt als zuvor. „Es 
kommt nach wie vor darauf an, welchen 
 Kaderstatus der Athlet hat, wie erfolg-
reich er ist und welcher Risikogruppe 
er angehört“, sagt Bunthoff. Auch wäh-
rend der Sperre müssen sich Sportler, 
bei denen klar ist, dass sie später wie-
der zurückkehren wollen, Kontrollen 
unterziehen. Bei einem Karriereende 
werden sie nach entsprechend offiziel-
ler Rücktrittserklärung automatisch aus 
dem Testpool genommen. Im Kampf 
gegen Doping sieht Bunthoff die NADA 
gut aufgestellt. „Durch die Einführung 
des Anti-Doping-Gesetzes im Jahr 2015 
kann in Verdachtsfällen jetzt auch der 
Staatsanwalt vor der Tür stehen. Das ist 
ein enormes Zeichen. Die Staatsanwalt-
schaft hat weitere Möglichkeiten wie 
Hausdurchsuchungen und Telekommu-
nikationsüberwachung.“ Wichtige Säu-
len beim Kampf gegen Doping sind die 
umfangreiche Präventionsarbeit, die 
bereits bei Jugendlichen für die nöti-
ge Sensibilität für das Thema sorgen 
soll, und das Whistleblower-System 
„Sprich’s an“, das bei der Aufdeckung 
krimineller Handlungen und Verstö-
ße gegen Anti-Doping-Bestimmungen 
 helfen soll.

DER NACHGEWIESENE  
„GEDÄCHTNIS-EFFEKT“
Über den biologischen Vorteil ehemals 
gedopter Sportler und eine damit even-
tuell verbundene lebenslängliche Sperre 
wird spätestens seit den sportlichen Er-

folgen von Alexander Winokurow, der 
seit diesem Jahr Ironman-Weltmeister 
auf der Mittel- und Langdistanz in der Al-
tersklasse 45–49 ist, Stefan  Schumachers 
Profistart auf Hawaii oder den Ergebnis-
sen der österreichischen Profis  Michael 
Weiss und Lisa Hütthaler aktuell wieder 
viel diskutiert. Wissenschaftlich fun-
dierte Untersuchungen und Beweise 
für einen „Gedächtnis-Effekt“, von dem 
Sportler durch ein Trainieren auf höhe-
rem Niveau mittels Dopings profitieren, 
sind rar gesät. Hinweise auf die Existenz 
eines solchen Effekts lassen Forschun-
gen eines Teams der Universität Oslo 
vermuten. Wissenschaftler um den Bio-
logen Kristian Gundersen publizierten 
im Jahr 2013 im „Journal of Physiology“ 
die Ergebnisse einer Studie mit Mäusen. 
Das Forscherteam zeigte, dass anabole 
Steroide nicht nur während der Einnah-
me die körperliche und sportliche Leis-
tungsfähigkeit steigern können, sondern 
auch lang nach dem Verabreichen noch 
Effekte auf den Mechanismus haben. So 
stellten die Wissenschaftler fest, dass 
die Muskeln der Mäuse auch lang nach 
dem Absetzen des Doping-
mittels wieder überdurch-
schnittlich wuchsen, sobald 
sie wieder trainiert wurden. 
Für die Untersuchung wur-
de weiblichen Mäusen über 
einen Zeitraum von 14 Tagen 
Testosteronpropionat verab-
reicht. Im Vergleich zu der 
anderen Testgruppe stieg 
dabei die Anzahl der Zellker-
ne in den Muskelfasern um 
66 Prozent. Beim Faserquer-
schnitt der Muskeln stellte 
das Forschungsteam sogar 
eine Steigerung von 77 Pro-
zent fest. Nachdem den Mäu-
sen in den darauffolgenden 
drei Wochen keine anabolen 
Steroide mehr verabreicht 

wurden, lag die Muskelmasse wieder im 
Bereich der Mäuse der Kontrollgruppe, 
denen kein Anabolikum verabreicht wur-
de. Die Anzahl der Zellkerne in den Mus-
keln blieb jedoch über einen Zeitraum 
von drei Monaten – rund zehn Prozent 
der Gesamtlebenserwartung der Mäu-
se – deutlich erhöhter als bei der Kon-
trollgruppe. Nach der Unterbrechung 
wurden die Mäuse erneut für sechs Tage 
trainiert. Anschließend stellte das Osloer 
Forscherteam ein Muskelwachstum von 
rund 30 Prozent fest, während bei den 
Mäusen der Kontrollgruppe nur ein ge-
ringfügiger Zuwachs der Muskelmasse 
zu verzeichnen war. Diese Ergebnisse 
wiederum geben Hinweise darauf, dass 
eine Gedächtnisfunktion in den Muskeln 
besteht. Zu Rückschlüssen auch auf den 
menschlichen Organismus sagt Kristian 
Gundersen: „Ich wäre überrascht, wenn 
der Grundmechanismus unterschiedlich 
wäre.“ Unklar sei jedoch, inwiefern und 
in welchem Verhältnis der Zeitraum auf 
den Menschen übertragbar sei. Dennoch 
sagt Gundersen: „Theoretisch könnten 
die Vorteile nach der Einnahme von 

Mit ihrem zweiten Platz 
beim Ironman Klagenfurt 
 legte Lisa Hütthaler den 

Grundstein für ihren Start 
auf  Hawaii im Jahr 2018.
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Anabolika über Jahrzehnte andau-
ern, vielleicht ein ganzes Leben.“ 
Dabei müssten jedoch genauso die 
negativen Folgen des Dopings auf 
den menschlichen Mechanismus be-
trachtet werden, so  Gundersen. 

Auch Professor Mario Thevis, 
Leiter des Zentrums für präventive 
Dopingforschung an der Deutschen 
Sporthochschule Köln, ist die Studie 
aus Oslo bekannt. „Die Ergebnisse 
sind ein Indikator dafür, dass die 
Muskulatur eines Sportlers, der ana-
bole Steroide genommen hat, auch 
später noch trainierbarer und kräf-
tiger ist als die eines Sportlers, der 
keine anabolen Wirkstoffe erhalten 
hat“, sagt Thevis. Inwiefern diese 
Hinweise auch auf andere Arten 
des Dopings, wie das Praktizieren 
mit Erythropoetin (EPO) übertrag-
bar sind, ist bislang nicht erforscht. 
„Die Vermutung liegt nahe, dass es eher 
keine vergleichbaren  Effekte gibt“, sagt 
Thevis. Das Hormon Erythropoetin regt 
die Produktion roter Blutkörperchen an, 
was wiederum zu einer Steigerung der 
Ausdauerleistung führt. „Rote Blutkör-
perchen haben nur eine Lebenserwar-
tung von rund 120 Tagen und werden 
nach dem EPO-Stimulus oder der er-
höhten Verfügbarkeit durch Bluttrans-
fusionen wieder abgebaut“, sagt  Thevis. 
Ein ähnlicher Gedächt niseffekt sei somit 
wohl eher unwahrscheinlich. Im Tages-
geschäft entwickelt der Chemiker mit 
seinem Team an der Deutschen Sport-
hochschule in Köln Testverfahren, 
die auch die neuesten Methoden des 
 Dopings ans Tageslicht bringen sollen. 
Zudem gehören die Analysen von Rou-
tine-Dopingkontrollen zu den Aufgaben 
des Instituts, das Thevis seit zwei Jah-

ren leitet. Einen der größten Erfolge der 
vergangenen Jahre verzeichnete Thevis’ 
Forschungsteam bei der Optimierung 
des Analyseverfahrens zum Nachweis 
von Langzeit-Metaboliten anaboler Ste-
roide, den Abbauprodukten der Doping-
substanz. Die Messmethode ermöglich-
te es, in alten Dopingproben von den 
Olympischen Spielen 2008 in  Peking und 
2012 in   London die Einnahme des ana-
bolen Steroids Stanozolol nachzuweisen. 
 Zusammen mit  ähnlichen Arbeiten zu 
Oral-Turinabol konnten 111 Dopingver-
stöße nachträglich diagnostiziert wer-
den, darunter waren auch rund 60 Me-
daillengewinner. Ein Trend, der die 
Arbeit des Kölner Anti-Doping-Instituts 
erschwert, sei, dass in den vergangenen 
Jahren vermehrt auf Präparate gesetzt 
werde, die auch körpereigen produziert 
und somit noch schwerer nachweisbar 

seien, so Thevis. „Speziell für den Tri-
athlon sprechen wir dann vor allem über 
EPO wegen der Steigerung der Ausdau-
erleistungsfähigkeit und über Testoste-
ron, das unterstützend bei der Regene-
ration wirkt“, sagt Thevis. Bei der Frage, 
wie man mit ehemals gedopten Sportlern 
umgehen sollte und ob diese eine lebens-
lange Strafe verdient hätten, ist der Köl-
ner Wissenschaftler zurückhaltend: „Es 
ist nicht ratsam, alles über einen Kamm 
zu scheren. Verstöße gegen Anti-Doping- 
Regeln resultieren nicht immer nur aus 
gezielter und bewusster Einnahme ver-
botener Substanzen.“

GRATWANDERUNG FÜR  
DIE VERANSTALTER
Für die beiden Triathlon-Platzhirsche 
Ironman und Challenge ist der Umgang 
mit des Dopings überführten Sportlern 

Durchwachsenes  Hawaii- Debüt: 
 Stefan Schumacher kam nach 

9:08:54 Stunden ins Ziel und 
 landete auf Platz 40 im Profifeld. 
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eine Gratwanderung. „Wir unterliegen 
dem Regelwerk der ITU und den Be-
stimmungen der World Anti-Doping 
Agency (WADA). Wenn ein Sportler 
seine Sperre abgesessen hat, ist er wie-
der startberechtigt“, sagt Zibi Szlufcik, 
Geschäftsführer der  Challenge Family. 
Wie man dann jedoch mit den einzel-
nen Sportlern verfahre, liege in der 
Hand des Veranstalters. „Ob wir diesen 
Sportlern einen kostenlosen Startplatz 
oder vergünstigte Übernachtungsmög-
lichkeiten anbieten, können wir selbst 
bestimmen“, sagt Szlufcik. Außerdem 
sei man sich innerhalb der Challenge 
Family einig, dass mit Ex-Dopern kei-
ne Promotion oder Öffentlichkeitsar-
beit betrieben werde. „Wir können ei-
nem Profisportler nicht verbieten, bei 
 Challenge-Rennen an den Start zu ge-
hen. Würden wir das tun, wäre es eine 
Art Berufsverbot und uns würde eine 
Klage drohen.“

Mit ähnlichen Worten formu-
liert man es auch beim Konkurrenten 
 Ironman. „Alle Länder und Sportver-
bände, die den WADA-Code anerken-
nen, einschließlich Ironman, müssen 
die Sanktion eines Athleten berück-
sichtigen. Ebenso müssen diese Län-
der und Sportverbände anerkennen, 
wenn ein Athlet nach einer Sanktion 
wieder teilnahmeberechtigt ist“, sagt 
Kate Mittelstadt, die Leiterin des Anti- 
Doping-Programms von Ironman. Zum 
Fall Alexander Winokurow und dem 
 Facebook-Post im Vorfeld des Ironman 
in Kopenhagen wollte sich das Unter-
nehmen nicht äußern. 

Von Überlegungen, einen Profi-
sportler aufgrund seiner Doping-Ver-
gangenheit von einem Wettkampf aus-
zuschließen, rät Sportrechtler Michael 
Lehner dringend ab. „Ich empfehle nie-
mandem, diesen Schritt zu machen. 
Eine Klage auf Teilnahme, zum Beispiel 
bei der Challenge Roth, hätte wohl mehr 

als gute Erfolgschancen“, sagt Lehner. 
Der Heidelberger Rechtsanwalt weiß, 
wovon er spricht. Lehner hat in den 
vergangenen Jahren viele namhafte 
Sportler juristisch vertreten, die nach-
weislich gedopt hatten oder mit dem 
Thema Doping in Verbindung gebracht 
wurden. Zuletzt betreute er den öster-
reichischen Skilang läufer  Johannes 
Dürr, der als Kronzeuge  einer der Aus-
löser für die Ermittlungen und Razzi-
en rund um die „Operation Aderlass“ 
war. Auch Athleten aus dem Triathlon 
gehörten in den vergangenen Jahren 
zu Lehners Mandanten, darunter un-
ter anderem Namen wie Jürgen Zäck, 
 Lothar Leder, Stephan  Vuckovic oder 
Katja  Schumacher. Und auch Ex-Rad-
profi Stefan Schumacher, unter an-
derem für zwei Jahre gesperrt wegen 
EPO-Dopings bei der Tour de France, 
wurde von Lehner juristisch betreut. 
Der Sportjurist hat die Diskussionen 
rund um die  Namen Stefan  Schumacher 
und  Alexander  Winokurow in diesem 
Jahr auf Hawaii aus nächster Nähe mit-
erlebt. „Aus persönlicher Sicht kann ich 
die Forderung von lebenslangen Sper-
ren schon ein Stück weit nachvollzie-
hen, da ich die Triathonszene selbst gut 
kenne“, sagt Lehner, der selbst bereits 
rund zehn Ironman-Rennen  gefinisht 
hat. Dennoch: „Die Sportler sollten 
vielleicht etwas gelassener werden und 
darauf vertrauen, dass die überführten 
Athleten aus ihren Fehlern gelernt ha-
ben.“ Man müsse den Menschen auch 
die Möglichkeit geben, sich einen Weg 
zurückzuebnen. „Ansonsten dürfte je-
mand, der einmal im Laden gestohlen 
hat, auch nie wieder einkaufen“, sagt 
Lehner. Für ihn sind des Dopings über-
führte Athleten oftmals nur die „Front-
täter eines großen Systems“. „Das müs-
sen auch Hardliner wie  Sebastian Kienle 
verstehen. Bei der Forderung von le-
benslangen Sperren muss man auch 

dem System auf den Grund gehen, das 
für die Existenz von Doping überhaupt 
erst verantwortlich ist“, sagt Lehner. 

Ob es dennoch für manch einen 
Sportler nicht vielleicht besser sei, 
nach der Sperre einen Alternativweg 
zum Profisport einzuschlagen? „Für 
viele Sportler ist der Schritt des Aus-
stiegs auf jeden Fall ratsam. Als  Stefan 
Schumacher in den Triathlonsport ge-
wechselt ist, habe ich mit ihm lange 
über ein Ende seiner Sportlerkarriere 
diskutiert“, sagt Lehner. 

Im Profilager gibt es neben 
 Sebastian Kienle zahlreiche Befürwor-
ter für einen Ausschluss gedopter 
Sportler aus dem Triathlonzirkus. 
 Einer von ihnen ist auch der dreifache 
Hawaii-Champion Jan Frodeno: „Ich 
bin grundsätzlich dagegen, dass Sport-
ler, die einmal gedopt haben, wieder 
an den Start gehen dürfen. Ich finde, 
dass Sport ein Privileg ist, das man 
sich verspielt, wenn man bewusst mit 
EPO oder anderen Doping-Methoden 
hantiert hat“, sagt Frodeno. Diese 
Sportler hätten keine zweite Chance 
verdient. „Auch nicht im Altersklas-
senbereich“, fügt Frodeno hinzu. Eine 
ähnlich konsequente Sichtweise hat 
auch Frodenos Trainer Dan Lorang. 
„Sportler, die nachweislich gedopt ha-
ben, haben betrogen, mit dem Feuer 
gespielt, und sollten dafür bestraft 
werden“, sagt Lorang. Auch er fordert 
in diesem Fall eine lebenslange Sperre 
und würde bei Auffälligkeiten seiner 
eigenen Sportler selbst sofort rechtli-
che Schritte einleiten. „Wenn mir im 
Trainingsprozess oder in den Wett-
kampfdaten Auffälligkeiten ins Auge 
springen würden und es einen positi-
ven Dopingbefund gibt, würde ich 
meinen Sportler verklagen.“   

„THEORETISCH KÖNNTEN DIE VORTEILE NACH DER 
EINNAHME VON ANABOLIKA ÜBER JAHRZEHNTE ANDAUERN, 
VIELLEICHT EIN GANZES LEBEN.“ KRISTIAN GUNDERSEN
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Triathlon erfährt in Deutschland 
seit vielen Jahren einen stetigen 
Aufwärtstrend. Mit dem deutschen 
 Doppelsieg auf Hawaii ist der Sport 
auf einem noch nicht  erreichten Hoch 
angekommen. Ist diese Entwicklung 
nur positiv oder gewissermaßen auch 
ein kleines Risiko?
Ich habe die komplette Entwicklung 
des Sports in den vergangenen Jahr-
zehnten miterlebt: vom kompletten 
Umziehen in der Wechselzone bis 
hin zu dem hoch technologisierten 
Sport mit Bikefittings und der per-
fekten Aero-Position. Manchmal 
weine ich den alten Zeiten etwas 
hinterher, in denen der Sport mehr 
ein Abenteuer war und man sich mit 
seinen Mitstreitern gefreut hat, dass 
sie dieses mit dir zusammen ins Ziel 

gebracht haben. Andererseits ist die 
Entwicklung natürlich auch eine 
außergewöhnliche Chance, die un-
ter anderem dafür gesorgt hat, dass 
Triathlon beispielsweise auch Teil 
der Olympischen Spiele ist. 

Ist Triathlon durch diese breitere 
Masse an Sportlern und eine größe-
re Öffentlichkeit auch interessanter 
für organisiertes Verbrechen und 
Doping?
Der Sport ist immer ein Spiegel der 
Gesellschaft. Und wir werden erst 
dann einen dopingfreien Sport ha-
ben, wenn auch die Gesellschaft 
ohne Doping auskommt. Das ist 
aber eigentlich eine Utopie. Dass 
der Triathlon durch seine wachsen-
de Beliebtheit auch attraktiver für 

Betrüger geworden ist, 
glaube ich weniger. 

Wie sehen Sie die DTU 
im Jahr 2019 im Kampf 
gegen Doping aufge-
stellt?
Im Vergleich zu den 
Landesverbänden an-
derer Sportarten ist 
die Deutsche Triathlon 
Union extrem gut auf-
gestellt, da brauchen 
wir uns überhaupt 
nicht zu verstecken. 
So gibt es bei der DTU 
beispielsweise seit 
dem Jahr 2011 einen 
 Anti-Doping-Tag. 

Bei den Profis gibt es ein weitgefä-
chertes System, in dem die Athleten 
kontrolliert werden. Wie sieht es im 
Amateurbereich aus? 
Ich glaube, das ist nach wie vor eine 
große Unbekannte. Einige Athleten 
nehmen vermutlich auch aus Verse-
hen unerlaubte Substanzen zu sich, 
da sie nicht gut genug informiert 
sind und zum falschen Grippemit-
tel gegriffen haben. Mit Blick auf 
die Hawaii-Quali oder den Sieg in 
der Altersklasse ist für einige Ath-
leten das Thema Doping sicherlich 
attraktiv und ein Weg, um doch 
noch schneller zu werden als die 
Konkurrenz. 

Sind Dopingkontrollen immer noch 
eine reine Kostenfrage für die Veran-
stalter?
Das ist ein Bereich, den ich mir 
auf die Fahne geschrieben habe. 
Momentan kostet eine Dopingkon-
trolle rund 300 Euro. Um zukünftig 
mehr Kontrollen auch bei kleineren 
Wettkämpfen im Altersklassen-
bereich durchführen zu können, 
gibt es die Überlegung, einen Anti- 
Doping-Euro einzuführen. 

Was steckt hinter der Idee des 
 Anti- Doping-Euro?
Man könnte über den Startpass oder 
die Teilnahmegebühr bei den Wett-
kämpfen eine gewisse  Summe  – 
 einen Euro oder eventuell etwas 
mehr – in Doping-Kon trollen ste-
cken. Auch über Sponsoren könnten 
weitere Kontrollen finanziert wer-
den. Und ich denke, dass auch eine 
leichte Erhöhung der Startgelder, die 
dann in mehr Kontrollen investiert 
wird, von den Athleten mitgetragen 
würde. In Niedersachsen gibt es 
 bereits ein solches System.  

„EIN DOPINGFREIER
SPORT IST EINE UTOPIE“

ZUR PERSON
ALTER > 52 Jahre

BERUF > Facharzt 
für Allgemein- und 
Sportmedizin in 
Satteldorf

TRIATHLON-VEREIN > 
TSV Crailsheim

HAWAII-STARTS > 
1993, 1997 und 
2007

Christoph Simsch ist seit September der neue Anti-Doping-
Beauftragte der Deutschen Triathlon Union. Wie der Arzt und aktive 
Triathlet die DTU in Sachen Kontrollen und Präventionsarbeit 
aufgestellt sieht, warum ein komplett dopingfreier Sport für Simsch 
unrealistisch ist und welche Vorhaben er in seinem neuen Amt 
umsetzen will, erklärt er im Interview.  
INTERVIEW > MARVIN WEBER

SZENE

32  FOTO > Privat


